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Rezensionen

Hakan Baykal
Der erste Reporter
Herodots Berichte aus aller Welt
Primus, Darmstadt 2013. 
160 S., € 19,90

Geschichte vollzieht sich in den Ka
tegorien von Raum und Zeit. Diese 

für uns heute selbstverständliche Ein
sicht hat im 5. Jahrhundert v. Chr. der 
griechische Historiker Herodot als Ers
ter zum Prinzip erhoben. Seine »Histo
rien« dokumentieren das Wirken von 
Menschen in einer datierbaren Zeit und 
in einem geografisch fixierten Raum. 
Dank dieses Geschichtswerks über die 
große Auseinandersetzung zwischen 
Griechen und Persern, zwischen Orient 
und Okzident, gilt der antike Autor als 
»Vater der Geschichte«. Hakan Baykal, 

freier Autor und Journalist, zeichnet in 
unterhaltsamen Miniaturen das Leben 
und Wirken dieses »ersten Reporters 
der Weltgeschichte« nach.

Geboren wird Herodot im kleinasi
atischen Halikarnassos, heute Bodrum. 
Er wächst an der Schwelle zwischen Ori
ent und Okzident auf und fängt um die 
Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. damit 
an, die Welt zu erkunden. Als Kauf
mann bereist er die Schwarzmeerküste, 
macht sich von dort aus auf den Weg in 
die nördlich angrenzenden Steppen
gebiete Eurasiens, den Lebensraum der 
Skythen, und besichtigt das Zweistrom
land. In Ägypten zieht er 800 Kilome
ter nilaufwärts bis zur Flussinsel Ele
phantine – er sucht nach Hinweisen, 
um die Kontinentaltheorie des Geogra

fen Hekataios von Milet (5./6. Jahrhun
dert v. Chr.) zu widerlegen, der den Nil 
als Grenze zwischen Libyen bezie
hungsweise Afrika einerseits und Asien 
andererseits bestimmt hatte.

Nie erlahmende Abenteuerlust, kon
taktfreudige Aufgeschlossenheit, uner
schöpfliche Wissbegierde und intensi
ver Forscherdrang kennzeichnen die
sen »Wanderer zwischen den Welten«, 
der bis in die entlegensten Gebiete 
reist, um persönlich in Augenschein zu 
nehmen, worüber er berichtet. Hero
dots Interesse gilt der Geografie sowie 

fremden Menschen und ihren Sitten. 
Die Ergebnisse seiner Untersuchungen 
fließen als ethnografische und natur
kundliche Exkurse (»logoi«) in sein 
Werk ein und geben diesem ein unver
gleichliches Kolorit.

In Athen trägt Herodot seine Reise
berichte einem begeisterten Publikum 
vor. Der Staatsmann Perikles (490 – 429 
v. Chr.) und der Tragödiendichter So
phokles (zirka 497 – 406 v. Chr.) werden 
zu guten Bekannten. Diese Nähe zur 
 attischen Demokratie, die sich gegen 
die Angriffe der Perser behauptet hat, 
inspiriert den Weitgereisten zu seiner 
großen Abhandlung über den Konflikt 
zwischen Griechen und »Barbaren«. 

Herodot schreibt sein Werk in einer 
Zeit des Umbruchs. Er steht am Über

antike

Vater der Geschichte
eine�kulturhistorisch�aufschlussreiche�Studie�würdigt�Leben�
und�Wirken�des�antiken�Weltreisenden�herodot�und�seinen�
einfluss�auf�die�abendländische�Geschichtsschreibung.

gang von einer mythisch bestimmten 
zu  einer rational geprägten Sicht auf 
die Welt. Das Besondere an seiner Dar
stellung ist nicht allein die Tatsache, 
dass Menschen hier erstmals neben 
Göttern die Geschichte beeinflussen. 
Sondern auch, dass Herodot, Sohn ei
nes nichtgriechischen Vaters, die »Bar
baren« in seine Betrachtungen einbe
zieht. Diese neue Perspektive, welche 
die Leistungen nicht nur eines Volkes in 
den Blick nimmt, macht Herodot – mit 
den Worten des Berliner Altphilologen 
Ulrich von WilamowitzMoellendorff 
(1848 – 1931) – zum Erfinder der »uni
versalen Geschichtsschreibung«. 

Bemerkenswert ist, dass der Grieche 
aus Kleinasien die Perser wohltuend 
sachlich, objektiv und ohne jeden 
Chauvinismus schildert. Eine weltoffe
ne Toleranz scheint hier durch, derent
wegen er von seinen Landsleuten als 
»Philobarbaros« (Barbarenfreund) ge
scholten wurde. Doch das war beileibe 
nicht die einzige Kritik. Viele von Hero
dots Zeitgenossen und Nachgeborenen 
zweifelten an der Glaubwürdigkeit sei
ner Darstellungen, verspotteten ihn als 
Märchenonkel und Geschichtenerzäh
ler, der sich bei seinen Recherchen nur 
aufs Hörensagen verlasse und Informa
tionen unreflektiert wiedergebe. Diese 
Missbilligung entzündete sich an mit
unter fantastischen Erzählungen über 
kiffende Nomaden, fliegende Schama
nen, hundsgroße Riesenameisen und 
geflügelte Schlangen, die der Weitge
reiste von sich gab.

War Herodot also nicht der Vater der 
Geschichte, sondern eher ein Münch
hausen der Antike? Mitnichten, schreibt 
Baykal. Dagegen spräche, dass zahlrei
che Berichte des griechischen Ge
schichtsschreibers eine Detailtiefe er
reicht hätten, die in der Antike ihres
gleichen suche: etwa über die Mumi
fizierungspraktiken der Ägypter, den 
Verlauf der persischen Königsstraße 
oder die Einteilung des persischen 
Reichs in Satrapien. Zudem hätten ar
chäologische Funde wiederholt den 
wahren Kern in Herodots Geschichten 
offengelegt. Kupferne Gefäße beispiels
weise, die Rückstände von verbrann
tem Hanf enthalten, bestätigen seine 

Herodots Erzählungen sind mitunter fantastisch, doch Ar
chäologen haben wiederholt ihren wahren Kern offengelegt
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Schilderungen über berauschende Ri
tuale, die Reiternomaden in Zelten ab
gehalten haben sollen. Nur handelte es 
sich dabei nicht um Dampfbäder, wie 
Herodot mangels besseren Wissens 
und aus griechischer Sicht annahm, 
sondern um eine zeremonielle Hand

lung, bei der Schlafmohn verbrannt 
wurde, was die Teilnehmer in einen ek
statischen Zustand versetzte.

Stück für Stück stellt die moderne 
Forschung die Glaubwürdigkeit Hero
dots als Historiker wieder her – knapp 
2500 Jahre, nachdem dieser seine Be

richte aufzeichnete. Baykals lesenswer
tes Buch trägt seinen Teil dazu bei.

Theodor Kissel

Der Rezensent ist promovierter Althistoriker, 

Sachbuchautor und Wissenschaftsjournalist;  

er lebt in der Nähe von Mainz.

Tim Flannery
Im Reich der Inseln
Meine Suche nach unentdeckten Arten und  
andere Abenteuer im Südpazifik
Aus dem Englischen von Jürgen Neubauer
S. Fischer, Frankfurt 2013.
268 S., € 19,99

Tim Flannery, australischer Zoologe 
und Umweltaktivist, hat den Säuge

tierbestand auf Melanesien aufgenom
men – jener pazifischen Inselgruppe 
nordöstlich von Australien. Davon er
zählt der umtriebige Buchautor in sei
nem neuesten Werk. Wer befürchtet, 
 einen spröden Katalog vorzufinden, im 
Sinne von »Fledermausart X auf Neu
kaledonien vorhanden, nicht aber auf 
Guadalcanal«, wird positiv überrascht. 
Flannery ist ein äußerst unterhaltsa
mer Reisebericht gelungen.

Der Autor und sein Team bereisten 
Melanesien in den 1980er und 1990er 
Jahren. Ihr Ziel lautete, sich einen Über
blick über den regionalen Bestand an 
Beuteltieren, Ratten und Fledermäusen 
zu verschaffen. Dies sollte unter ande
rem dem Naturschutz zugutekommen, 
denn einige Inseln waren jahrhunderte
lang nicht mehr von Biologen betreten 
worden, andere sogar noch nie. Ent
sprechend wenig war und ist über die 
dortigen Tierpopulationen bekannt.

Den Enthusiasmus, den Flannery 
auf seinen Forschungsreisen spürte, 

weiß er in seinem Buch gekonnt zu ver
mitteln. Wenn er etwa die Überseefahrt 
mit einem Katamaran wiedergibt und 
dabei den Nachthimmel beschreibt, der 
vor Sternen glüht, und von grün phos
phoreszierenden Bugwellen erzählt, 
hat man den Eindruck, neben dem Wis
senschaftler an der Reling zu stehen. 
Seine Schilderungen der tropischen In
selparadiese sind ebenso packend und 
nehmen den Leser mit auf die Suche 
nach einheimischen Tieren. Flannery 
wurde dabei von schillernden Kollegen 
und Mitstreitern begleitet, etwa dem 
Schlangenexperten und ehemaligen 
olympischen Ringer Greg Mengden 
oder dem autodidaktischen Feldbiolo
gen und Fotografen Pavel German, der 
einst aus der Sowjetunion floh und sich 
ausgezeichnet aufs Boxen versteht.

Das allein ist schon reichlich faszi
nierender Stoff, aber noch mehr davon 
gibt es, wenn Flannery auf die Geschich
te und die politischen Verhältnis se der 
Region eingeht. Die Suche nach einer 
Höhlen bewohnenden Riesenratte etwa 
kann schwierig werden, wenn sich die 

tierkunde

Ein Zoologe  
im pazifischen Inselparadies
manchmal�müssen�forscher,�die�nach�Säugetieren�suchen,��
an�revolutionsarmeen�vorbei.

Revolutionsarmee von Bougainville im 
Dschungel verschanzt hat. Derlei Wid
rigkeiten gehören zum Alltag der Biolo
gen, und an Strapazen – oder manch
mal gar Drogentrips – führt kein Weg 
vorbei, wenn man ein unzugäng liches 
Stück Urwald erreichen will. Oft sind 
die Einheimischen durchaus hilfsbereit 
und gewähren Zutritt, erwarten dafür 
jedoch eine angemessene Gegenleis
tung. Das können kleinere oder größere 
Gefallen sein oder auch die Teilnahme 
an örtlichen Ritualen.

Flannerys Erzählungen sind span
nend, witzig und charmant. Bei alldem 
versteht er es zudem, seine Forschungs
tätigkeit detailliert zu beschreiben. 
Sachliche und narrative Elemente ver
webt er zu einer gelungenen Einheit. 
Selbst als wenig versierter Kenner der 
melanesischen Fauna fragt man sich 
nie, welcher Ratte oder welchem Beutel
tier er denn jetzt gerade wieder auf der 
Fährte ist.

Ein Manko gibt es dennoch. Es liegt 
im Wesen einer Bestandsaufnahme, die 
immer gleichen Tätigkeiten an diver
sen Orten des zu untersuchenden Öko
systems zu wiederholen: anreisen, Ba
sis aufbauen, Gebiet begehen, jagen, er
fassen, nachbereiten und resümieren. 
Dieses ständig sich Wiederholende be
ginnt nach einiger Zeit zu stören. Ein 
Buch, das die Leser am Stück verschlin
gen, ist Flannerys Werk daher eher 
nicht. Doch als einzigartige Zustands
beschreibung der melanesischen Säuge
tiere, ergänzt um Ausflüge in die regio
nale Kultur und Politik und gegossen in 
einen unnachahmlichen Sprachwitz, 
stellt Flannerys Werk eine wertvolle Ra
rität dar.

Arne Baudach

Der Rezensent ist Doktorand der Biologie in 

Gießen.
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Nichts in der Biologie ergibt einen 
Sinn – es sei denn, man betrachtet 

es im Licht der Evolution.« Diese Worte 
des russischen Evolutionsbiologen 
Theodosius Dobzhansky überträgt der 
Tübinger Bioethikprofessor Thomas 
Junker auf die Kunst. Ein gewagtes Ex
periment! Denn sowohl die Definition 
von Kunst als auch das Verständnis von 
Evolution sind heftig umstritten – 
selbst unter Wissenschaftlern aus die
sen Gebieten. Kann eine Mischehe zwi

schen den Natur und den Kulturwis
senschaften überhaupt funktionieren, 
wenn diese beiden Begriffe deren Zen
trum bilden?

Junker begegnet der Herausforde
rung, indem er sein Werk »Die Evolu
tion der Phantasie« so stark struktu
riert, dass es fast wie ein Lehrbuch an
mutet. Zu Beginn erklärt der Autor, was 
er unter Kunst versteht: Demnach die
nen Musik, Tanz und Malerei als Mittel 
der Verständigung über unbewusste 
Gefühle und Wünsche. In diesem Sinn 
tritt die Kunst in allen menschlichen 
Kulturen in irgendeiner Form zu Tage, 
so Junker.

Ein gemeinschaftliches Verständnis 
von Kunst sowie ihr kollektiver Aus
druck – etwa in Form von rituellem Kör

perschmuck – stärke das Zusammen
gehörigkeitsgefühl von Gruppen, pos
tuliert der Autor. Auf diese Weise könne 
sie menschliche Gesellschaften zu ei
nem Superorganismus verbinden und 
ihnen einen Selektionsvorteil verschaf
fen. Mit der Fähigkeit, sich künstlerisch 
auszudrücken, beweise ein Mensch zu
dem, dass er über Talent und Ressour
cen verfüge, was bei der Partnerwahl ei
nen Vorteil bringe. Diese These unter
mauert Junker mit dem Argument, die 

ersten Formen von Kunst seien etwa  
zu der Zeit aufgetreten, als die Größen
unterschiede zwischen männlichen 
und weiblichen Individuen allmählich 
an Bedeutung verloren. Haben Frauen 
vor zwei Millionen Jahren also damit 
begonnen, sich nicht mehr nach be
sonders stattlichen Männern umzu
schauen, sondern nach solchen, die be
sonders eindrucksvolle Faustkeile her
stellten? Die Idee wirkt zumindest 
originell.

Wenn der Autor die Prinzipien ver
gleicht, die der Kunst beziehungsweise 
der Evolution zu Grunde liegen, ver
langt er seinen Lesern einiges ab. Für 
beide Phänomene spielt die Vielfalt 
eine zentrale Rolle – das lässt sich noch 
gut nachvollziehen. Doch das Gegen

Kunst, schreibt Junker, verbinde Gesellschaften zu einem 
 Superorganismus und verschaffe ihnen einen Selektionsvorteil

Thomas Junker 
Die Evolution der Phantasie
Wie der Mensch zum Künstler wurde
S. Hirzel, Stuttgart 2013. 
235 S., € 24,90

kunSt�und�WiSSenSchaft

Vom Selektionsvorteil  
zum Luxusgut
Wie�ist�die�kunst�entstanden,�welche�funktion�erfüllt�sie,�und�wie��
könnte�sie�sich�künftig�verändern?�diesen�fragen�geht�hier�kein�Geistes-,�
sondern�ein�naturwissenschaftler�nach.

überstellen von geistigen Innovationen 
und genetischen Mutationen als Ursa
chen von Veränderung ist nicht immer 
sofort eingängig.

Am Ende geht Junker sogar so weit, 
zu postulieren, dass ein Ende der Kunst 
zwangsläufig mit dem Ende der 
Menschheit einhergehen würde. Umso 
eindrücklicher warnt er vor der Gefahr, 
die Kunst könne verschwinden, weil die 
Bedingungen, unter denen sie entstan
den sei, nicht mehr existierten. Denn 
der Einsatz von Technik verstärke visu
elle, auditive und andere Reize so sehr, 
dass sich aus einem Kunstobjekt heraus 
keine direkten Rückschlüsse mehr auf 
die Ausdruckskraft seines Urhebers zie
hen ließen. Entsprechend schließt das 
Buch mit dem Appell, alles zu versu
chen, um die Kunst zu erhalten – ohne 
jedoch einen klaren Weg vorzugeben, 
wie sich dieses Ziel erreichen lässt. Viel
leicht ist es nicht an der Zeit, den Nie
dergang der Kunst zu beklagen, son
dern sie neu zu definieren?

Trotz des unklaren Endes gelingt es 
Thomas Junker, eine Brücke zwischen 
Kultur und Naturwissenschaften zu 
schlagen. Eine komplette Synthese er
reicht er aber nicht – sie würde auf 
Grund der unterschiedlichen Denk
muster wohl auch erzwungen wirken. 
Deutlich herauszulesen ist Junkers Prä
gung durch Ernst Mayr, einen der Grün
derväter der synthetischen Evolutions
theorie, mit dem der Autor jahrelang 
eng zusammengearbeitet hat.

»Die Evolution der Phantasie« wirft 
durchgängig überraschende Gedanken 
auf. Einige wirken auf den ersten Blick 
abwegig, werden dann aber so gut er
klärt, dass sie schließlich nachvollzieh
bar erscheinen. Andere hingegen be
dürfen einer ausführlicheren Erläute
rung, als sie das Buch liefert. Glossar 
und Literaturliste helfen bei der vertie
fenden Lektüre. Insgesamt ist das Werk 
gut verständlich und sowohl Kunst als 
auch Wissenschaftsinteressierten zu 
empfehlen, die Gefallen an herausfor
derndem Lesestoff finden.

Maren Emmerich 

Die Rezensentin ist promovierte Biologin und 

freie Wissenschaftsjournalistin in Uppsala.

»
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Waltraud Sperlich
Alles Mythos! 20 populäre Irrtümer über die Steinzeit
Theiss, Stuttgart 2013. 216 S., € 16,95

Steinzeitler waren durchweg Nomaden? Höhlenmalerei diente dem Jagdzauber? Steinzeitliche Venus-
figuren verkörpern das damalige Schönheitsideal? Mit solchen Legenden räumt die Archäologin und 
Journalistin Waltraud Sperlich in ihrem Buch auf. Sie knöpft sich verbreitete Irrtümer über die Urge-
schichte vor und hält ihnen Forschungsergebnisse und Einschätzungen von Wissenschaftlern entge-
gen. Heraus kommt ein interessantes, flott geschriebenes Werk. Obgleich manche Irrtümer ein wenig 
konstruiert wirken, erfährt man eine Menge über die Steinzeit und die Arbeit von Archäologen – sowie 
über die Zankereien zwischen ihnen, die manchmal seltsam kleinlich anmuten. FrANk ScHUBErt

Hans Biedermann
Die Drillinge des Doktor Freud
Schattauer, Stuttgart 2013. 168 S., € 19,95
Nach Sigmund Freud bestimmt der innere Dialog zwischen dem triebhaften »Es«, dem moralischen 
»Über-Ich« sowie dem »Ich« unser Seelenleben. Über diese drei Instanzen der Psychoanalyse wurde viel 
geschrieben – doch auch gezeichnet? Mit flottem Strich interpretiert cartoonist und Psychologe Hans 
Biedermann das tägliche Drama unserer seelischen Ménage-à-trois. Pointiert und tiefsinnig zeigt er die 
Dreier-WG unserer Psyche dabei, wie sie hadert und rangelt, sich beschwatzt und austrickst. Umrahmt 
werden die comics von einer Einführung in das freudsche Instanzenmodell und einem Glossar mit 
wichtigen Begriffen. Biedermann überrascht mit vielen Wortspielen (»keine Neurose ohne Dornen«) 
und lässt das Dreiergespann sich auch mit dem berühmten Psychoanalytiker persönlich anlegen. Die 
klugen Zeichnungen machen Freuds theorie selbst Laien verständlich und halten uns mit einem 
Augenzwinkern den Spiegel vor. Sigmund Freud hätte das sicher witzig gefunden. kErStIN PASEMANN

Green Science
Sauberes Wasser
HCM Kinzel, Zaberfeld. 404 Gramm inkl. Verpackung, € 12,95
Mit diesem Experimentierset können kinder verschiedene Methoden ausprobieren, um verschmutztes 
Wasser zu reinigen: Filtration, Destillation und Pasteurisierung. Neben drei Hauptexperimenten  
lassen sich weitere Versuche durchführen, etwa der Bau einer Entsalzungsanlage. Der Experimentier-
kasten ist empfohlen für kinder ab acht Jahren; ein Erwachsener sollte jedoch die Anleitung lesen und 
beim Zusammenbau helfen. Manche Schritte sind knifflig und erfordern den Umgang mit kleinteilen.
Dank der guten Erklärungen kann nicht viel schiefgehen. Allerdings muss man auf das Ergebnis eines 
Versuchs oft lange warten. Falls etwas nicht funktionieren sollte, gibt die Anleitung nützliche Hinweise 
zur Fehlerbehebung. Auch erfährt der Leser vieles zum thema Wasseraufbereitung – schade, dass der 
text einige Schreib- und kommafehler enthält. kinder, die sich für Umweltthemen interessieren und 
Dinge gern selbst testen, werden an dem Experimentierset ihre Freude haben. Sie sollten aber Finger-
fertigkeit und Geduld mitbringen. FENJA ScHMIDt

Coralie Colmez, Leila Schneps
Wahrscheinlich Mord – Mathematik im Zeugenstand
Aus dem Englischen von Klaus Fritz. Hanser, München 2013. 276 S., € 19,90
Das Buch beschreibt acht kriminalfälle, die sich wirklich zugetragen haben, vor Gericht verhandelt 
wurden und in denen Mathematik eine entscheidende rolle spielte. In allen Fällen zogen Ermittler, 
gestützt auf mathematische Überlegungen, falsche Schlussfolgerungen. colmez und Schneps, beide 
Mathematikerinnen, erklären diese Fehler und geben Hinweise, wie sie hätten vermieden werden 
können. Geht es den Autorinnen anfangs noch um die Unabhängigkeit von Ereignissen, bemühen sie 
später den Satz von Bayes, der von der Berechnung bedingter Wahrscheinlichkeiten handelt, und 
befassen sich schließlich mit komplexen statistischen Fehlern. Die mathematischen Aspekte haben von 
Fall zu Fall ein unterschiedliches Gewicht und wirken an manchen Stellen weit hergeholt. Der Sprach-
stil ist oft sperrig. Insgesamt ist das Buch aber ausgezeichnet recherchiert, fachlich gut nachvollziehbar 
und stellenweise sehr unterhaltsam. LArS JEScHIO
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Ernst Künzl
Die Thermen der Römer
Theiss, Stuttgart 2013. 
160 S., € 34,95

Die Römer waren ausgesprochene 
Utilitaristen. Ein öffentliches Bau

werk musste nicht in erster Linie schön, 
sondern für die Allgemeinheit nützlich 
sein. Dieses Prinzip prägte die Archi
tektur des römischen Weltreichs – noch 
Jahrhunderte nach seinem Untergang. 
Das gilt auch für die Thermen. Jene 
dem Gemeinwohl dienenden Bade
anlagen seien allemal nützlicher als die 
überflüssigen Pyramiden Ägyptens, die 
einzig der törichten Zurschaustellung 
des Reichtums der Pharaonen dienten, 
urteilte Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. 
Frontinus, ein römischer Fachschrift

steller für Wassertechnik und Militär
geschichte. 

Vielleicht war es diese Praxisbezo
genheit, welche die unterworfenen Völ
ker Roms so an den Machthabern be
wunderten. Ganz sicher aber trug die 
Attraktivität der römischen Lebensart 
dazu bei, dass sie bereitwillig ihre alten 
Lebensformen den Annehmlichkeiten 
der römischen Zivilisation opferten. 
Thermen spielten bei dem »Prozess der 
Selbstromanisierung« eine nicht uner
hebliche Rolle, zumal die Römer ein be
gründetes Interesse daran hatten, den 
Untertanen auch ohne Lanze und 
Schwert die Verlockungen ihrer Zivilisa
tion schmackhaft zu machen. 

Die römische Badekultur war Aus
druck eines verfeinerten Lebensstils, 

der in Rom wie überall im Imperium 
seit dem 1. Jahrhundert n. Chr. gepflegt 
wurde. Öfter als unsereins heute be
suchten die Römer öffentliche Bade
anlagen, nicht nur, um ihren Körper zu 
waschen, sondern auch, um ihn zu trai
nieren und durch Wechselbäder – 
Schwitzen im Heißbad und Erfrischung 
im Kaltbad – zu stärken. Nachgehen 
konnte man diesem Freizeitvergnügen 
nahezu überall. Die »Notitia regionum 
urbis Romae«, ein aus dem 4. Jahrhun
dert stammendes Verzeichnis der 
Stadtbezirke Roms, zählt allein in der 
Tibermetropole zehn große und 856 

kleinere Bäder auf. Hinzu kommen 
reichsweit mehr als 600 archäologisch 
nachgewiesene öffentliche Bäder, wäh
rend die Zahl der Privatbäder in die 
Tausende gehen dürfte. Selbst in den 
entlegensten Winkeln des Imperiums 
verfügten die römischen Militärlager 
über eigene Badeanlagen.

Fachkundig und anschaulich führt 
der Mainzer Archäologe Ernst Künzl 
dem Leser vor Augen, welch hohen ge
sellschaftlichen und kulturellen Stel
lenwert die Thermen in der Antike hat
ten, wie sie betrieben und genutzt wur
den und welche Spuren sie bis heute 
im gesamten Gebiet des Imperium Ro
manum hinterlassen haben. Der Autor 
erzählt von der Entwicklung der Ther
men und stellt diese in ihren kultur

GeSchichte

WellnessOasen der Antike
ernst�künzl�bietet�eine�eindrucksvolle�darstellung�der��römi�schen�
badeanlagen�und�ihrer�kulturhistorischen�bedeutung.

geschichtlichen Zusammenhang, er
läutert deren technische und architek
tonische Grundlagen – zum Beispiel 
Aufbau und Funktionsweise der be
rühmten CaracallaThermen in Rom –, 
beschreibt ihre meist prachtvolle Aus
stattung und taucht ein in das pulsie
rende Innenleben dieser antiken Well
nessCenter. 

Dabei weiß der vormalige Direktor 
der römischen Abteilung am Römisch
Germanischen Zentralmuseum in 
Mainz allerlei Wissenswertes und Kuri
oses über den alltäglichen Badebetrieb 
in den meist zu kunstvollen Architek
turen ausgestalteten Anlagen zu ver
mitteln. Neben dem reichhaltigen Well
nessAngebot (Kalt und Warmwasser
bäder, Sauna, Massage) gab es weitere 
Möglichkeiten der Zerstreuung, etwa in 
Gestalt von Bibliotheken, Gärten, Sport
anlagen und Restaurants. Als Kontakt 
und Nachrichtenbörsen hatten die 
Thermen auch politische Bedeutung. 
Männer und Frauen badeten bis auf 
weni ge Ausnahmen getrennt. In den zu 
den Badeanstalten gehörenden Toilet
ten gab es zwar keine Privatsphäre, aber 
eine dank technischer Raffinesse äu
ßerst hygienische Form der Exkremen
tentsorgung: Man saß, ohne per Sicht
schutz von seinem Nebenmann ge
trennt zu sein, auf einer langen, 
sauberen Marmorbank, und was man 
hinter sich ließ, plumpste in einen Ka
nal, in dem fließendes Wasser sofort al
les wegspülte. Römische Badeanlagen 
standen selbst rechtlosen Sklaven of
fen. Chirurgen führten in Nebenräu
men sogar Operationen durch.

Nur Seife kannten die Römer nicht. 
Der Körper wurde mit parfümiertem Öl 
eingerieben, anschließend mit heißem 
Wasser übergossen. Dann schabte ein 
Sklave mit einem flachen Eisen die 
Schmutz und Ölschicht von der Haut. 
Das Waschen war vermutlich der unan
genehmste Teil eines Thermenbesuchs.

Für wohlige Wärme in den Bädern 
sorgte die Unterbodenheizung (Hypo
kaustum), eine Technik, die man von 
den Griechen übernahm und fortlau
fend perfektionierte. Dabei wurde in 
 einer unterirdischen Feuerstelle Holz 
verbrannt und die heiße Luft durch ein 

Der Betrieb antiker Thermen erforderte Unmengen von 
Brennholz – 200 Tonnen jährlich für eine einzige Anlage
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System von Hohlziegeln und Tonröh
ren in Böden und Wände geleitet. Das 
war selbst nach heutigen Kriterien ein 
Energie sparendes Heizsystem, welches 
die Wärme optimal an die Innenräume 
abgab. Eine gute Isolierung sorgte da
für, dass es dort auch dauerhaft behag
lich blieb. Ein Nachteil war allerdings 
der immense Verbrauch an Brenn
material. Wie aktuelle Brennstoffbe
rechnungen verdeutlichen, benötigte 

man allein für den Betrieb der 65 mal 
42,5 Meter großen Thermenanlage im 
bayerischen Weißenburg (Biriciana) je
des Jahr reichlich 200 Tonnen Holz – 
das entspricht einem Waldstück von 75 
mal 100 Metern. 

Ernst Künzl hat mit dem vorliegen
den Sachbildband eine Studie verfasst, 
die auf dem aktuellen Forschungsstand 
und auf neuesten archäologischen Er
kenntnissen basiert und laienfreundli

che Geschichtsvermittlung mit seriöser 
Darstellung der Fakten zu verbinden 
vermag. Wer sich über die Geschichte 
der römischen Thermen eingehend in
formieren will, dem sei dieses Buch 
wärmstens empfohlen.

Theodor Kissel

Der Rezensent ist promovierter Althistoriker, 

Sachbuchautor und Wissenschaftsjournalist;  

er lebt in der Nähe von Mainz.

Bruno P. Kremer
Blütengeheimnisse
Wie Blumen werben, locken und verführen
Haupt, Bern 2013.
248 S., € 39,90

Bruno P. Kremer ist wissenschaftli
cher Mitarbeiter am Institut für 

Biologie und ihre Didaktik der Univer
sität zu Köln. Das merkt man seinem 
Buch an. Er überblickt sein Gebiet nicht 
nur, sondern kann es auch didaktisch 
geschickt vermitteln. Sein Thema, die 
Blütenbiologie (auch Blütenökologie), 
beschäftigt sich mit den Wechselbezie
hungen zwischen den Blütenpflanzen 
und ihrer Umwelt zum Zweck einer er

folgreichen Bestäubung. Diese Bezie
hungen können zur unbelebten Natur 
bestehen, etwa zur Luft bei Windbe
stäubung. Interessanter sind aber meist 
die Abhängigkeiten von Tieren, vor al
lem von Insekten, aber auch Vögeln und 
Säugetieren. Der Untertitel des Werks 
kündigt ja einige Teilgebiete bereits an.

In sieben Kapiteln versucht der Au
tor, den heutigen Wissensstand in der 

Blütenbiologie einigermaßen vollstän
dig darzustellen. Um ihm zu folgen, be
nötigt man zunächst Grundkenntnisse 
in Botanik: Blütenbau, Sexualität bei 
Pflanzen, phylogenetische Ableitung 
der Blüte von den Sporenpflanzen, die 
dazugehörenden Generationswechsel 
und so weiter. Erst im zweiten Teil sei
nes Buchs kommt er zum eigentlichen 
Thema. Dort erläutert er dann, wie Blü
ten und ihre Bestäuber aus dem Tier

reich (vor allem Insekten) ihre in einer 
Koevolution erworbene Passung nut
zen, allerdings fast nur aus Sicht der 
Pflanzen.

Es folgen sowohl klassische als auch 
moderne »Blütengeheimnisse«: wie 
Pollen gebildet werden und auf Raster
elektronenmikroskopaufnahmen aus
sehen, wie die Bestäubung bei der Was
serpest abläuft, was man über Windbe

botanik

Vom Zauber der Blumen
ein�biologiedidaktiker�gewährt�einblicke�in�die�blütenbiologie�–�
und�überzeugt�dabei�nicht�immer.

stäubung bei der Hasel und bei Gräsern 
weiß sowie über die Insektenbestäu
bung bei zahlreichen – meist einheimi
schen – Pflanzen. Dabei geht Kremer 
durchaus ins Detail. So schildert er, wie 
manche Blüten ihren Bestäubern den 
Weg zum Nektar oder zum Blütenstaub 
mit Hilfe von auffälligen Farben (so 
 genannten Saftmalen) weisen oder wie 
andere ihre Besucher mit Duft anlo
cken, ohne etwas dafür zu bieten – eine 
Art Betrug also. Bebildert ist das Ganze 
mit beeindruckenden Nahaufnahmen, 
die meisten vom Autor selbst. Sogar 
mit einer zehnfach vergrößernden 
Lupe bekommt man nicht so viele Ein
zelheiten zu sehen, allenfalls im Labor 
am Binokular. Zum Vertiefen des Stoffs 
führt der Verlag auf seiner Website 
www.haupt.ch 20 weiterführende Ex
perimente auf, die sich für den Unter
richt als äußerst nützlich erweisen kön
nen. Das Spektrum der ausgewählten 
Beispiele, die Qualität der Bilder und 
die verständliche Aufbereitung des 
Stoffs machen Kremers Buch lesens
wert, und zwar sowohl für interessierte 
Laien als auch für Fachleute. Ein um
fangreiches Literaturverzeichnis kom
plettiert das Werk.

Leider enthält es aber auch zahlrei
che ärgerliche Schnitzer, die nicht alle 
zu Lasten des Autors gehen. So ist eine 
Blüte des Wiesenstorchschnabels gleich 
dreimal abgebildet, eine (überbelichte
te) Aufnahme vom Lungenkraut taucht 
zweimal auf, und der Blütenstand eines 
Grases ist im Querformat gedruckt. 
Manchmal beschreibt der Text Pflan
zen, die nicht abgebildet sind – wohin
gegen Fotos von Gewächsen erschei
nen, die an den entsprechenden Stellen 

Manche Blüten locken ihre Besucher mit einer Mogelpackung 
an, indem sie außer Duft nichts bieten
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überhaupt nicht erwähnt werden. 
Mehrfach verweist der Text auf eine 
nicht auffindbare nummerierte Grafik. 
Noch schlimmer wird es, wenn der Au
tor auf den Seiten 82 und 83 erklärt, wa
rum wir Blüten als ästhetische Gebilde 
sehen: weil ihre Proportionen in be
stimmten Fällen dem goldenen Schnitt 
gehorchen. Kremer versucht dann of
fenbar, die Konstruktion des goldenen 
Schnitts aufzuzeigen, wobei das Buch 
aber die hierfür angekündigte Zeich
nung schuldig bleibt. Dann sind zwei 
Zeichnungen auch noch vertauscht 
und unvollständig, und der Text enthält 
in einem missglückten Rückgriff auf 
Pythagoras die unsinnige Aussage 
»32 + 42 = 52« statt »3² + 4² = 5²«.

Auch die Sprache erscheint dem 
Thema manchmal unangemessen. So 
beruht ein großer Teil des Zaubers, der 
von den Blumen ausgeht, auf der Form
ästhetik von Blüten, Pollen, Samen und 
Blättern. Kremer weiß, dass diese Äs
thetik in keiner Weise auf das mensch
liche Empfinden abgestimmt ist, 
 dennoch erliegt er immer wieder der 
Versuchung, anthropozentrische For

mulierungen wie »erschütternde Sze
nen« (für eine bestimmte Form der Pol
lenaufnahme durch Hummeln) oder 
»Ausflugslokal mit Tankstelle« (für 
Nektarien) zu verwenden. An anderen 
Stellen verleiht er Blüten Attribute wie 
»visuelle Knalleffekte«, »Blickfang in 
der Parade aufgedonnerter pflanzlicher 
Mannequins«, »aufgemotzte Garten
schöne« oder bezeichnet Ameisen als 
»Skinheads unter den Insekten«.

Dafür entschädigen zahlreiche Anek
doten aus dem Leben bedeutender For
scher wie Carl von Linné (1707 – 1778; er 
ordnete die Pflanzen nach dem Bau der 
Blüten), Johann Wolfgang von Goethe 
(1749 – 1832; er erkannte, dass Blüten 
nur umgewandelte Blätter sind) oder 
Christian Konrad Sprengel (1740 – 1816; 
er begründete die Blütenbiologie, was 
ihn letztlich seinen Beruf kostete). Sol
che Kenntnisse in Kultur und Wissen
schaftsgeschichte sind dann wieder 
eine große Bereicherung für das Buch.

Jürgen Alberti

Der Rezensent ist Biologielehrer und 

 Naturfotograf in Bad Schönborn.

Thomas de Padova
Leibniz, Newton und die Erfindung der Zeit
Piper, München 2013.
352 S., € 22,99 

Am Beispiel der Zeitmessung de
monstriert Thomas de Padova 

überzeugend, dass physikalische Theo
rien keine Ausgeburt reinen Denkens 
sind, sondern mathematisch zusam
mengefasste Erfahrungen mit Appara

ten. In seinem Buch schreibt er: »Die 
Gelehrten überprüfen mit Pendeluhren 
die Gleichmäßigkeit der Erdrotation, 
bestimmen die Beschleunigung frei fal
lender Körper oder die Geschwindig
keit des Schalls. Ohne die vorherige Er

WiSSenSchaftSGeSchichte

Großer Streit um die Zeit
als�Leibniz�und�newton�sich�über�die�infinitesimalrechnung�ent-
zweiten,�ging�es�nicht�bloß�darum,�wer�als�erster�mit�unendlich�
kleinen�Größen�zu�rechnen�verstand.�hinter�dem�Gelehrtenzank�
steckte�ein�fundamental�unterschiedliches�Zeitverständnis.
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Christian Tapp
An den Grenzen des Endlichen
Das Hilbertprogramm  
im Kontext von Formalismus und Finitismus
Springer Spektrum, Berlin 2013.
376 S., € 34,95

Die Mathematik genießt von jeher 
den Ruf, besonders sichere Er

kenntnisse hervorzubringen, und hat 
in dieser Rolle anderen Wissenschaften 
oft als Vorbild gedient. Zu Beginn des 
20. Jahrhunderts geriet sie jedoch in 
eine Krise, ausgelöst von Widersprü
chen, die sich aus dem problemati
schen Umgang mit dem Unendlichen 
ergaben. Hiervon fühlte sich der deut

sche Mathematiker David Hilbert 
(1862 – 1943) herausgefordert. Sein ehr
geiziges Ziel lautete, die Grundlagen 
der Mathematik zu sichern. Er entwi
ckelte das so genannte Hilbertpro
gramm, ein Konzept, um die Wider
spruchsfreiheit der Mathematik und 
ihrer Methoden zu zeigen.

Was für Ziele und Mittel hat Hilbert 
in seinem Programm verfolgt? Welche 

mathematik

Die Wissenschaft  
vom Unendlichen
Über�den�versuch�des�mathematikers�david�hilbert,��
die�Widerspruchsfreiheit�der�mathematik�aufzuzeigen.

findung dieser Zeitmesser […] wäre 
auch jene allgemeine Bewegungs und 
Schwerkrafttheorie nicht vorstellbar, 
die Isaac Newton gegen Ende des Jahr
hunderts aufstellte.«

Gemeint ist das 17. Jahrhundert, in 
dem nicht nur der große englische 
 Naturforscher Isaac Newton (1642 – 1727) 
mit seinen »Principia mathematica« 

den Grundstein der klassischen Physik 
legte, sondern auch einige weniger pro
minente Handwerker erstmals auf die 
Sekunde genaue Pendeluhren schufen. 
Im selben Jahrhundert wirkte auch der 
deutsche Philosoph und Universal
gelehrte Gottfried Wilhelm Leibniz 
(1646 – 1716), der aus der Bekanntschaft 
mit verlässlichen Messgeräten einen 
ganz anderen Zeitbegriff herleitete als 
sein englischer Kollege und Konkurrent 
(siehe etwa Spektrum der Wissenschaft 
9/2011, S. 48).

Newton postulierte: Das, was zeitge
nössische Uhren sukzessive immer ge
nauer messen, ist eine absolute Zeit, die 
völlig unabhängig von allen physikali
schen Zusammenhängen gleichmäßig 
dahinfließt, sozusagen der Pendel
schlag einer vollkommenen Uhr. Die 
absolute Zeit bildet – zusammen mit 
dem ebenso absoluten Raum als voll
kommenem Metermaß – gewisserma
ßen die physikalische Bühne, auf der 
sich alle Vorgänge des Universums ab
spielen. Newtons absolute Zeit be
herrschte die Physik unangefochten 
200 Jahre lang, bis Albert Einstein 
(1879 – 1955) sie mit der Relativierung 
der Zeitmessung entthronte. Seither 
wissen wir: Bewegte Uhren gehen lang
samer.

Wie de Padova zeigen will, mutet da
rum das, was Leibniz unter »Zeit« ver
stand, aus heutiger Perspektive durch
aus modern an. Leibniz hielt eine ab
solute, von allem unabhängige Zeit für 
Unfug; sie sei vielmehr eine Eigen
schaft der Bewegung von Objekten. In 
einem Weltall ohne ein einziges verän
derliches Ding wäre es dem deutschen 

Universalgelehrten zufolge sinnlos, 
von Zeit zu sprechen.

Ganz in diesem Sinn sollte Einstein 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts definie
ren: Zeit ist das, was Uhren messen. In
sofern sind heutige Physiker eher Leib
nizianer als Newtonianer.

Eingehend schildert de Padova den 
ersten großen Prioritätsstreit der Wis

senschaftsgeschichte und seine Hinter
gründe. Darin ging es nicht nur um  
die Zeit, sondern um die Mathematik 
kleinster Unterschiede in Zeit und 
Raum. Newton und Leibniz entwickel
ten etwa gleichzeitig und unabhängig 
voneinander das Rechnen mit Differen
zialen und Integralen, das man braucht, 
um Volumina von Körpern oder ihre 
Bahnkurven im Gravitationsfeld exakt 

zu berechnen. Beide wussten, dass ih
nen die Entdeckung eines mathemati
schen Formalismus für unendlich klei
ne Raum und Zeitunterschiede einen 
Platz im Ehrentempel der Naturfor
scher sichern würde – und keiner gönn
te diesen Platz dem ebenbürtigen Kon
kurrenten.

Das alles wird nicht trocken referiert. 
Der Autor zeichnet ein buntes Panora
ma der Zeitumstände, vor deren Hin
tergrund sich die Auseinandersetzung 
um das Wesen der Zeit und ihre immer 
feiner messbaren Unterschiede ab
spielte. Thomas de Padova versteht es, 
abwechslungsreich und spannend zu 
erzählen. Seit Langem hat mich kein 
Sachbuch so angenehm belehrt und 
vergnügt.

Michael Springer

Der Rezensent ist promovierter Physiker  

und ständiger Mitarbeiter bei »Spektrum der 

Wissenschaft«. 

Newton postulierte eine absolute Zeit, die vollkommen unab
hängig und gleichmäßig dahinfließt. Leibniz hingegen  
hielt die Zeit für eine Eigenschaft der Bewegung von Objekten
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Ideen kamen dabei auf? Welche philo
sophischen Positionen hat Hilbert im 
Bezug auf die Mathematik vertreten? 
Und: Ist das Programm gescheitert, wie 
es viele auf Grund des so genannten gö
delschen Unvollständigkeitssatzes (sie
he etwa SdW 9/1999, S. 74) behaupten? 
Diese und weitere Fragen behandelt 
Christian Tapp, Professor für philoso
phischtheologische Grenzfragen an 
der RuhrUniversität Bochum, in seiner 
nun auch bei Springer erschienenen 
Dissertation »An den Grenzen des End
lichen«.

Zunächst setzt er sich mit den ein
flussreichsten Bestrebungen auseinan
der, die zu Hilberts Zeiten darauf ab
zielten, die Mathematik gegen Wider
sprüche abzusichern. Da gab es etwa 
den – laut Tapp eher gescheiterten – 
Versuch, die Mathematik auf die Logik 

zurückzuführen (logizistisches Pro
gramm). Einen anderen Ansatz verfolg
te der Intuitionismus, dem zufolge die 
Mathematik überhaupt kein logisches 
Gebäude von Sätzen ist. Außerdem 
 besagt er, man müsse die Mathematik 
radikal beschränken: zum Beispiel, in
dem man nur konstruktive Beweise zu
lässt und dem sonst in der Mathematik 
gängigen Prinzip vom ausgeschlosse
nen Dritten (entweder ist eine Aussage 
oder ihre Negation wahr) keine Rolle 
mehr zumisst.

Für Hilbert begründen diese Be
schränkungen eine abzulehnende »Ver
botsdiktatur«, weshalb er sein eigenes 
Programm entwickelte. Es besteht aus 
zwei Schritten. Erstens soll die gesamte 
»eigentliche Mathematik« formalisiert 
werden, so dass aus ihr Systeme beweis
barer Formeln werden. Diese Forderung 
hat wohl dazu beigetragen, dass Hilbert 
in der Philosophie der Mathematik 
dem Formalismus zugerechnet wird – 
was nicht angemessen ist, wie Tapp dar
legt. Zugespitzt formuliert, besteht das 
Wesen der Mathematik dem Formalis
mus zufolge in der Manipulation be
deutungsloser Formeln nach bestimm

ten Regeln. Hilbert hingegen sei es viel 
eher um einen methodischen und axi
omatischen Formalismus gegangen: Er 
habe die Mathematik nur im ersten 
Schritt formalisiert betrachten wollen, 
um die Widerspruchsfreiheit zu zeigen, 
und nicht als Ersatz für die »eigentliche 
Mathematik«. Die umfangreichen Aus
führungen des Autors zur Axiomatik 
und zum mathematischen Wahrheits
begriff sind positiv hervorzuheben, da 
sie Hilberts Auffassungen und dem da
mit verbundenen neuen Mathematik
verständnis sehr aufschlussreich nach
gehen.

Im zweiten Schritt des Programms, 
erläutert Tapp, soll zur eigentlichen 
 formalisierten Mathematik eine nicht 
formalisierte, inhaltliche Metamathe
matik hinzutreten, mit der die Wider
spruchsfreiheit der ersteren gezeigt 

werden kann. Es ist klar, dass die meta
mathematischen Beweismittel stark 
genug sein müssen, um dies zu leisten. 
Andererseits sollen die Probleme der ei
gentlichen Mathematik hier nicht auf
tauchen, und die Beweismittel müssen 
besonders gerechtfertigt sein. Hilbert 
hat sich bei den Überlegungen zu die
ser Metamathematik vom Intuitio
nismus inspirieren lassen: Die Meta
theorie, auf die alles zurückgeführt 
werden soll, muss ihm zufolge auch 
ohne Widerspruchsfreiheitsbeweis als 
sicher gelten und daher »anschaulich 
überblickbar, handgreiflich sicher und 
auf jeden Fall endlich« sein.

Tapp behandelt auch die verschiede
nen praktischen Umsetzungen des Hil
bertprogramms. Er analysiert sowohl 
die Arbeiten des Mathematikers selbst 
als auch die seiner Kollegen Wilhelm 
Ackermann (1896 – 1962) und Gerhard 
Gentzen (1909 – 1945). Zudem geht er in 
philosophischkritischen Reflexionen 
der Frage nach, ob das Programm letzt
lich gescheitert sei. Hilbert war über
zeugt davon, dass »seine Beweistheorie 
einen entscheidenden Beitrag dazu 
leisten würde, die Probleme mit dem 

Unendlichen« radikal aufzulösen. Die 
Rede vom Unendlichen sei in der Ma
thematik demnach eine Sprechweise 
und durch die finite (das heißt endli
che) Metamathematik »eliminierbar«. 
Tapp kommt nach differenzierten Be
trachtungen zu dem Ergebnis, dass das 
Hilbertprogramm in diesem Sinn tat
sächlich kaum durchführbar ist und 
das Ziel, »die Grundlagenfragen in der 
Mathematik als solche endgültig aus 
der Welt zu schaffen« (mit den Worten 
von Hilbert selbst), nicht erreicht wur
de. Dies deutet der Autor als Bestäti
gung der Aussage des Mathematikers 
und Philosophen Hermann Weyls 
(1885 – 1955), wonach die »Mathematik 
die Lehre vom Unendlichen« sei. Aller
dings zeigt er, dass aus den gödelschen 
Sätzen nicht prinzipiell das Scheitern 
gefolgert werden kann. Und erfolgreich 
war das Programm insofern, als es eine 
neue und Früchte tragende mathema
tische Disziplin begründete, die Beweis
theorie.

Dem Anspruch, neue Deutungen 
auf der Grundlage historischer For
schung zu präsentieren und fehlerhaf
te Interpretationen in Bezug auf das 
Hilbertprogramm auszuräumen, wird 
Tapp gerecht. Seine historischen, ma
thematischen und philosophischen 
Analysen sind wissenschaftlich fun
diert und überzeugend. Tapp versteht 
es, auch in komplexen Zusammenhän
gen äußerst klare, gut strukturierte 
Darstellungen zu liefern. Ursprünglich 
als wissenschaftliche Arbeit konzipiert, 
ist das Werk allerdings für Leser ohne 
solide mathematische und grundle
gende philosophische Kenntnisse nur 
schwer verständlich. Der Autor setzt 
zahlreiche Fachtermini, formale 
Schreibweisen und das Wissen um ma
thematische Aussagen beim Publikum 
voraus. Sein Buch richtet sich daher am 
ehesten an Studierende der entspre
chenden Fächer, Mathematiker bezie
hungsweise fortgeschrittene Interes
sierte.
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Der Autor kommt zu dem Schluss, das Hilbertprogramm  
habe sein Ziel nicht erreicht, die  Probleme mit dem Unend
lichen aufzulösen


